
Feuis aliquamet, sustrud mincip 
endrera Met, quat atuerat. Em iniam, 
opido Nibh enim duis.

Zugewandt 
und zärtlich
DIAMANTENE HOCHZEIT. 
Sonja und Felix Kägi haben 
mit einem Ritual ihre dia -
mantene Hochzeit gefeiert. 
Seit sechzig Jahren gestal -
ten sie ihr Leben gemeinsam, 
als Eltern, Geschäftsleute – 
und als Liebespaar. Und sie 
sind sich noch längst nicht 
«ver leidet». > SEITE 8
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Kritisch und 
aufmüpfi g
ZEITANSAGE. Der Evan -
ge li sche Kirchentag in Ham-
burg war ein Grossereignis. 
Un  ter dem Motto «Soviel du 
brauchst» riefen Gottesdiens-
te, Referate und Ver samm-
lungen auf zum Widerstand 
gegen Gier, Gleich gültig -
keit und Unrecht in der Gesell-
schaft. > SEITE 3
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Heilig und 
alltäglich
PFINGSTEN. Rapper neh -
men ganz unterschied -
 liche Themen auf. Die drei 
jun gen Männer, die in der 
Zürcher Streetchurch auf-
treten, stellen sich mit ih -
ren Texten und Rhythmen in 
den Dienst des Glaubens 
und rechnen fest mit dem 
Heiligen Geist. > SEITE 3
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/ Kanton Zürich

EVANGELISCH-
REFORMIERTE ZEITUNG FÜR 
DIE DEUTSCHE UND
RÄTOROMANISCHE SCHWEIZ 
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Ist das Tier in mir gut oder 
böse? Die Naturwissenschaft 
entdeckt die Moral.

SCHWERPUNKT > SEITEN 4–5
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Osteuropäische Alleskönnerinnen putzen, kochen und pfl egen in Schweizer Seniorenhaushalten

Es sind Tausende Frauen aus Osteuropa, die für 
die Zeit von vier oder acht Wochen in die Schweiz 
kommen. Sie arbeiten in Haushalten pfl egebedürfti-
ger Menschen: Putzen, waschen, kochen, betreuen, 
unterhalten … Sieben Tage die Woche im 24-Stun-
den-Bereitschaftsdienst. Stundenlohn 18 Franken. 
Freizeit so gut wie keine. 

SKANDALÖS. Agata Jaworska hat nun diesen un-
bekannten Frauen ein Gesicht gegeben. Die Polin 
klagt gegen einen Basler Privat-Spitexdienst wegen 
skandalöser Arbeitsbedingungen. Nur für fünf von 
sieben Arbeitstagen ist sie entlöhnt worden. Unter-
stützt wird sie von der Gewerkschaft VPOD, deren 
Sprecherin Marianne Meyer am 1. Mai gegenüber 
dem Schweizer Fernsehen sagte: «Wir akzeptie-
ren nicht, dass jenseits des Arbeitsrechts ein Ar-
beitsmarkt entsteht, der auf brutaler Ausbeutung 
basiert.» 

SERIÖS. Die Nöte und die Einsamkeit der 24-Stun-
den-Arbeiterinnen aus Osteuropa beschäftigen 
nicht nur die Gewerkschaften. Auch Zürcher Pfarrer 
haben die Misere erkannt und bei der Landeskirche 
Alarm geschlagen. In der neu eingerichteten Fach-
stelle Migration und Integration arbeitet nun die 
Stellenleiterin Gabriela Bregenzer ein Pilotprojekt 
aus, um osteuropäische Hausbetreuerinnen aus 
ihrer Isolation und Vereinsamung herauszuholen. 
«Die Care-Migrantinnen sind praktisch während 
24 Stunden auf Pikett», sagt sie. Die ursprüngli-
che Idee, einen Treffpunkt für Care-Workerinnen 
aufzubauen, habe sich darum zerschlagen. Aktuell 
ist eine «massgeschneiderte Lösung geplant, die 
auf die individuelle Situation der Migrantin, ihre 

Freizeit und ihre Bedürfnisse eingeht», so Bre-
genzer. Einheimische Frauen sollen als Freiwillige 
persönliche Kontakte mit den Osteuropäerinnen 
pfl egen. Das Projekt trägt den Namen «Carina» und 
ist als Pilotversuch vorerst auf den Bezirk Horgen 
beschränkt. Als Vermittlungskanal will die Kirche 
neben Hausärzten und Spitexdiensten auch seriöse 
Arbeitsagenturen nutzen.

SPITZFINDIG. Nach Schätzung der Wirtschaftsgeo-
grafi n Karin Schwiter gibt es allein in der Stadt Zü-
rich dreissig bis vierzig Agenturen. Meist vermitteln 
sie Frauen aus Ostdeutschland, Polen oder Ungarn. 
«Ein sehr junges, aber dynamisches Business», 
hält die Forscherin der Universität Zürich fest. Von 
schwarzen Schafen mit Dumpinglöhnen bis hin zu 
Firmen, die das Schweizer Arbeitsrecht korrekt 
umsetzen, gibt es nach den Worten Schwiters alles. 
Aber eine arbeitsrechtliche Knacknuss bleibt bei 
allen ungelöst: Was ist Arbeit? Was ist Freizeit? 
So wird das Spazieren mit dem Rollstuhl oder das 
gemeinsame Fernsehen oft einfach unter der Rub-
rik Freizeit in Zeiterfassungsbogen verbucht. «Am 
Schluss kommen die 24-Stunden-Arbeiterinnen auf 
sechs Arbeitsstunden am Tag», erklärt Schwiter den 
spitzfi ndigen Trick der Agenturen, dem Schweizer 
Arbeitsrecht scheinbar Genüge zu tun. 

STRAPAZIÖS. «Faire Rahmenbedingungen» – unter 
diesem Stichwort ist Caritas im Herbst 2012 ge-
startet. Freizeit, Arbeits- und Präsenzzeit werden 
im Projekt «In guten Händen» strikt voneinander 
getrennt. Den Caritas-Mitarbeitenden aus Rumäni-
en stehen eineinhalb Tage Freizeit in der Woche zu, 
davon ein ganzer Tag am Stück. Was heisst: Die An-

gehörigen pfl egen am Wochenende mit – anders als 
bei den ausbeuterischen Rundum-Arrangements. 
Und sie greifen tiefer in die Tasche. Während die 
Billiganbieter Arrangements für 2500 bis 3500 
Franken anbieten können, kommt die Pfl ege bei 
Caritas pro Monat auf 5500 Franken.

Caritas nutzt den Einstieg ins Care-Geschäft, um 
eine Diskussion über die Zukunft der Altenpfl ege in 
der Schweiz anzustossen. Beim Bundesrat wurde 
das Hilfswerk bereits mit der Forderung vorstellig, 
die Konvention der Internationalen Arbeitsorga-
nisation für Hauswirtschaftsangestellte zu unter-
zeichnen. Hier sind garantierte Mindestlöhne und 
Ruhe- und Freizeit vorgeschrieben. Caritas plädiert 
aber auch dafür, dass die Pfl ege- und Betreuungs-
berufe in der Schweiz aufgewertet werden. 

STATISTISCH. Für eine Offensive zugunsten der 
Pfl egeberufe wirbt auch der Theologe Heinz Rüeg-
ger vom Institut Neumünster. Er warnt aber davor, 
die Hausbetreuung pfl egebedürftiger Menschen 
durch Osteuropäerinnen pauschal als üble Ausbeu-
tung zu verurteilen. Die Schweiz als ein Land mit 
hohem Lohnniveau werde weiterhin eine Sogwir-
kung auf die osteuropäischen Care-Workerinnen 
ausüben. Und Rüegger gibt zu bedenken: Mit der 
Zunahme der pfl egebedürftigen Seniorinnen und 
Senioren steigt die Nachfrage. Tatsächlich geht 
die Schweizerische Alzheimervereinigung davon 
aus, dass sich die Zahl der Demenzkranken von 
heute 107 000 Personen bis ins Jahr 2030 verdrei-
fachen wird. Rüegger folgert denn auch: «Wenn die 
Prognosen für die Zunahme der Demenzkranken 
stimmen, reicht die Kapazität der Pfl egeheim- und 
Spitexbetreuung nicht mehr aus.» DELF BUCHER

Verborgen und verfügbar – 
Frauen in der Privatpfl ege
PFLEGE/ Rund um die Uhr sollen die osteuropäischen Pfl egerinnen in Senioren-
haushalten verfügbar sein. Nun will sie die Landeskirche aus der Isloation holen.
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Kirchen gegen ein 
härteres Asylgesetz
Abstimmung. Die Schweizer 
Landeskirchen stehen ge-
schlossen hinter dem Refe-
rendum gegen das verschärf-
te Asylrecht. Das zeigten 
evangelischer Kirchenbund 
(SEK), Bischofskonferenz 
und christkatholische Kirche 
mit einer gemeinsamen 
Pressekonferenz. «Wir neh-
men Schaden an unserer 
Seele, wenn wir die Schutz-
gewährung für Flüchtlin - 
ge unzulässig einschränken», 
sagte SEK-Geschäftslei - 
ter Philippe Woodtli. Abge-
stimmt wird am 9. Juni. fmr

Der Kirchenbund 
ohne Pressesprecher
AbgAng. Der Neuenburger 
Pfarrer Simon Weber, der elf 
Jahre Pressesprecher des 
Kirchenbunds war, hat seinen 
Posten geräumt. «Im gegen-
seitigen Einvernehmen», wie 
es heisst, und wegen «struk-
turellen Veränderungen», die 
mit dem Amtsantritt von  
Präsident Gottfried Locher be-
gannen. Die Stelle des  
Pressesprechers ist zurzeit 
vakant. fmr

sonntagsallianz 
erzwingt urnengang
Arbeit. Das Referendum  
gegen eine Lockerung der 
Auflagen für Tankstellen-
shops, die Tag und Nacht ge-
öffnet bleiben, ist zustande 
gekommen. Die Bundeskanz-
lei zählte 70 306 gültige  
Unterschriften, 50 000 wären 
nötig gewesen. Die Ände-
rung des Arbeitsgesetzes, ge-
gen das sich eine Allianz  
aus Parteien, Gewerkschaf-
ten und Kirchen wehrt, 
kommt nun vor das Volk. fmr

Der fromme trainer  
und der boulevard
fussbAll. Es wurde eng  
im Halbfinale der Champions 
League von Real Madrid  
gegen Borussia Dortmund.  
Ein spätes Tor hätte den  
Spa niern gereicht, um das  
deutsche Finale zwischen 
Dortmund und Bayern Mün-
chen am 25. Mai noch zu 
verhindern. «Zum Schluss 
habe ich gedacht: So Gott 
will, kommen wir ins Finale», 
zitierte die Bou levardzei -
tung «Bild» den Dortmunder 
Trainer und gläubigen Pro-
testanten Jürgen Klopp. Und 
sie bastelte flugs die Schlag-
zeile: «Gegen die Königli-
chen half am Ende nur noch 
göttlicher Beistand.» fmr

nachRichten 

auch das noch

Ein Aprilsamstag im Café der Pfarrei 
St. Felix und Regula in Zürich. «Stras-
senexerzitien» ist das Thema. Vier 
Frauen und ein Mann wollen sich von 
Christoph Albrecht, Jesuit und Flücht-
lingsseelsorger in Basel, und von Bettina 
Kust ner, Pastoralassistentin in Menzin-
gen ZG, zeigen lassen, wie man geistige 
Vertiefungsübungen im Lärm der Stadt 
betreibt statt in der Stille eines Klosters. 

Hören. Die «Strassenexerzitien» wurden 
vom Jesuitenpater Christian Herwartz 
in Berlin erfunden. Eine Leitidee dieser 
urbanen Meditationspraxis ist das Bild 
des Dornbuschs, dem Moses in der 
Wüste begegnet, der Busch, der brennt 
und doch nicht verbrennt. Wie Moses 
sich staunend nähert, sagt eine Stimme 
aus dem Dornbusch: «Zieh deine Schu-
he aus. Du stehst auf heiligem Boden.» 
Mose gehorcht nach langem Ringen der 
Stimme Gottes und nimmt den Auftrag 
an, das Volk Israel aus der Versklavung 
zu führen. 

Einen Dornbusch finden, den Ruf 
Gottes hören in der lauten Stadt, an 
ganz unterschiedlichen Orten innerlich 
bewegt werden, «barfuss sein» – darum 
geht es in den Strassenexerzitien. In 
Berlin dauern sie eine Woche oder zehn 
Tage. Die Gruppe in Zürich wird nur drei 
Stunden unterwegs sein und sich danach 
über ihre Erfahrungen austauschen. 

geHen. Christoph Albrecht liest zur Ein-
stimmung, wie Jesus seine Jünger aus-
schickt. «Geht! Seht, ich sende euch wie 
Schafe mitten unter die Wölfe. Nehmt 
keinen Geldbeutel mit, keinen Sack, kei-
ne Schuhe.» (Lukas 10,3.f.) Die Tempera-
tur draussen ist knapp über null, und es 
schneit. Die Schuhe dürfe man natürlich 
anbehalten, sagt Albrecht zur Erleichte-
rung aller. «Barfuss sein» versteht sich 
in den Strassenexerzitien als innere Hal-
tung: Machtverhältnisse aufheben, sen-
sibel und bedürftig werden. Kurz nach 
neun Uhr ziehen alle los, in verschiedene 
Richtungen, beschuht zwar, aber ohne 

Geld und Handy. Dichter Nassschnee 
wechselt ab mit strömendem Regen. Ob 
da ein Dornbusch brennen kann? 

Ich hefte mich an die Fersen von Bri-
gitte Becker. Die Leiterin der Fachstelle 
Spiritualität und Lebensstil der refor-
mierten Zürcher Landeskirche hat das 
Strassenexerzitien-Experiment organi-
siert. Mein Blick fällt auf einen Wohn-
block, wo eine dunkelhaarige Frau in 
einem weissen Häkelpullover vor ihrem 
Fenster steht, darüber hängt eine Satelli-
tenschüssel. Die Frau schaut einfach nur 
raus. Ein Sehnsuchtsbild. Brigitte Becker 
biegt in die Hardstrasse ein.

begegnen. Es könne viel passieren, 
wenn man in einer Stadt nicht einfach 
von A nach B gehe, hatte Christoph 
Albrecht zuvor gesagt. Mit der Zeit falle 
man anderen Menschen auf, die den 
öffentlichen Raum genauso ungewöhn-
lich nutzten oder ihn sogar bewohnten. 
So komme es oft zu überraschenden 
Begegnungen. Im Moment sind in der 
Hardstrasse allerdings kaum Menschen 
unterwegs, dafür umso mehr Autos. 
Brigitte Becker geht den grauen Wohn-
fassaden entlang. Dazwischen immer 
wieder Farbtupfer, ein rosa Teddybär 
zum Beispiel, der aus einem Fenster 
schaut. Zum ersten Mal sei ihr aufgefal-
len, wie viele Zeichen Menschen gegen 
aussen gäben, erzählt Brigitte Becker im 
Nachhinein. «Auf jedem Balkon zeigen 
sie etwas von sich – ihren Fussballclub, 
ihre politischen Ansichten, ihre Lieb-
lingsblume, ihren Sport.» 

Brigitte Becker geht zur Tramhal-
testelle am Hardplatz und bleibt dort 
lange stehen. Sie betritt die Post, um sich 
aufzuwärmen, aber sie bleibt nicht lange 
dort, sie fällt auf. Nach einem Schlenker 
zum Friedhof Sihlfeld, wo alle Gebäude 
geschlossen sind und sie sich über viele 
Regenwürmer freut, landet sie bei einem 
Brockenhaus an der Badenerstrasse. Vor 
dem Eingang ist ein Flohmarkt aufge-
baut. Gegenüber steht das Hotel Crowne 
Plaza, vier Sterne, 365 Zimmer. 

erKlären. Auf dem Flohmarkt stehen 
reihenweise getragene Schuhe zum Ver-
kauf. Frauen-, Männer- und Kinderschu-
he. Turnschuhe, Stöckelschuhe, Haus-
schuhe. Ausgezogene Schuhe. Wie pas-
send, denke ich, und komme ins Grübeln. 
Welche Sehnsüchte die Menschen wohl 
hatten, die diese Schuhe trugen? Erfolg-
los versuche ich, Notizen auf meinen 
triefend nassen Block zu bringen. Damit 
endet die Beschattung von Brigitte Be-
cker auch schon. Ich schaue die Strasse 
rauf und runter – sie ist verschwunden. 
«Was tun Sie hier, was schreiben Sie?», 
fragen mich die Flohmarktleute: «Wir 
machen eine Reportage, wie es ist, wenn 
man ziellos in der Stadt umhergeht», sa-
ge ich. Ich sage nicht: «Wir suchen einen 
brennenden Dornbusch und lassen uns 
von unserer Sehnsucht leiten.» 

VersteHen. Zurück im Café, wärmen 
sich alle erst mal mit heisser Suppe auf. 
Die Kälte ist ein grosses Thema: Wie 
rasch sie existenziell wird. Wie wenig 
Räume es gibt, wo man sich ohne Geld 
aufhalten kann. Wie nachvollziehbar es 
wird, dass dies alles mit Alkohol besser 
auszuhalten ist. cHristA Amstutz

spiRitualität/ In der Stadt unterwegs sein, in einer 
meditativen Haltung – das eröffnet neue Ansichten  
und Gefühle. Frieren zum Beispiel wird existenziell.
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Gehen, warten, erwarten – ziellos, aber aufmerksam unterwegs in der kalten Stadt 

Vom stillen Kloster in 
die laute stadt
exerzitien sind spirituelle Übun -
gen nach ignatius von loyola, 
dem Begründer des Jesuitenor-
dens. Normalerweise finden  
sie in einem Kloster oder Bildungs-
haus statt. der deutsche Jesui-
tenpater christian herwartz (70) 
jedoch hat die Meditationspraxis 
auf die stras se geholt. 

Verbreitung. inzwischen  
kann man nicht nur die von her-
wartz und seiner Kommunität  
geleiteten auszeiten in Berlin be-
suchen. im letzten Jahr zum  
Beispiel fanden strassenexerziti-
en in Win terthur-seen statt –  
kein sozialer Brennpunkt wie 

Berlin-Kreuz berg. die teilneh-
merinnen und teilnehmer  
am kleinen experiment in Zürich 
(siehe Beitrag oben) sind ge-
spannt, ob diese Meditationspra-
xis auf breiteres interes se stos -
sen könnte. 

gemeinscHAft. der  Jesuit 
christian herwartz war lange als 
arbeiterpriester tätig. danach 
gründete er in zwei Wohnungen in 
Berlin eine offene lebensgemein-
schaft. Vor gut zehn Jahren entwi-
ckelte herwartz die strassen-
exerzitien. sie kosten nichts. Man 
schläft mindestens zu fünft in  
den beiden Wohnungen an der 
Naunynstrasse. tagsüber ist  
jeder allein unterwegs. ein einfa-
ches abendessen mit geschenk - 

ten lebensmitteln bereiten sich 
die teilnehmerinnen und teil -
nehmer selber zu. Während der  
exerzitien werden sie abends  
in Fünfergruppen von einer Frau  
und einem Mann betreut.
 
Überleben. auch auf buddhis-
tischer seite wird in der stadt 
meditiert. Und zwar radikal. Jeder 
ist allein unterwegs, meist eine 
Woche lang, ohne Geld, ohne Un-
terkunft – eine art urbane survi-
valübung. die idee hinter der  
Zenmeditation ist die andauernde 
Versenkung. im Gegensatz da - 
zu setzen exerzitien auf ständige 
Unterbrüche der Meditation,  
um darüber nachzudenken, was 
sie bewirkt. die teilnehmerinnen 
und teilnehmer an strassenexerzi-

tien kehren abends in eine einfache 
Unterkunft zurück und tauschen 
sich mit Begleitpersonen über ihre 
erlebnisse und Gefühle aus. 

frieDen. im Unterschied zur 
christlichen stadtmeditation lebt 
man am «Zen street retreat»  
im Prinzip wie ein obdachloser. 
Über die erfahrungen wird erst  
am ende der Woche gesprochen. 
Begründer der buddhistischen 
strassenübungen ist der amerika-
nische Zen-Meister Bernard  
Glassmann (74). der sohn jüdi-
scher einwanderer ist initiator  
vieler sozialer Projekte und Grün-
der gemeinnütziger organisa - 
tio nen wie der Zen-Peacemaker, 
eines international aktiven  
Friedensnetzwerks. Besonders  

Der brennende 
Dornbusch in  
der kalten Stadt

«Auf jedem balkon 
zeigen die menschen 
etwas von sich –  
die lieblingsblume,  
den sport, poli - 
ti sche Ansichten.» 

brigitte becKer

bekannt sind die jährlichen  
re treats von Bernard Glassmann 
in auschwitz. er meditiert an  
diesem ort des Grauens mit Men-
schen aus aller Welt, mit Nach-
kommen von opfern und tätern. 
Für Glassmann ist das Konzen-
trationslager nicht nur ein ort, der 
nach heilung schreit, sondern 
auch einer, der heilung möglich 
macht: «auschwitz ist ein uner-
bittlicher lehrmeister. Menschen 
können dort nicht anders, als  
lernen und verstehen.» 2010 leite-
te der Zen-Meister einen «street 
retreat» in Zürich. 

cHristlicHe strAssenexerzitien:  
www.conspiration.de 
 
buDDHistiscHe street retreAts: 
www.zenpeacemakers.org
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Sonntagsarbeit: Referendum steht
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Jetzt mal Ruhe bitte: Paddy Portmann, Yannic Rossel und Vinnhy Tayele reimen in der Streetchurch
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Rap in der 
Streetchurch
unter der leitung von 
Pfarrer Markus Giger 
entstand in der street­
church ein kollektiv, 
das rap unterschied­
licher stilrichtungen  
produziert und in immer 
wieder  neuen kombi­
nationen zusammen­
arbeitet. 
Paddy Portmann reimt 
als sympaddic im 
schaffhauser dialekt re­ 
ligiöse und sozialkriti­
sche texte. den grössten 
erfolg verdankt er ei­
nem liebeslied. Vinnhy 
tayele schreibt als 
V’scram franzö sische 
texte. und Yannic  
rossel verarbeitet als 
Jubal auf schweizer­
deutsch seine Biografie: 
Mit siebzehn Jahren 
kam er wegen drogen 
und Gewalt ins Gefäng­
nis. «eines abends,  
müde vom leben und 
ohne Hoffnung, fass­ 
te er den entschluss 
und betete», schreibt er  
in seinem steckbrief. 
sein album trägt den 
titel «Freiheit». FMR  
 
www.streetchurch.ch  
www.soli-deo-gloria.ch

gert in seinen Texten soziale Ungerech-
tigkeiten und politische Missstände an, 
am Ende will er «aber immer eine Zuver-
sicht vermitteln». Genug geredet. Statt 
über Inspiration zu sprechen, die für sie 
auch mit dem Pfingstwunder zu tun hat, 
das die Apostel in verschiedenen Spra-
chen das Evangelium verkünden liess 
(Apostelgeschichte 2 ,1–13), will das Duo 
lieber Musik machen. Weil die Lieder 
genau davon erzählen: von der erfahre-
nen Präsenz Gottes und der Gemein-
schaft, die der Heilige Geist stiftet. 

Ohne netz. Tayele kramt sein Telefon 
hervor, klickt sich durch Beats und Sam-
ples. Über ein Versatzstück, das gefällt, 
improvisieren Portmann und Tayele ihre 
Reime. Ohne Sicherheitsnetz. Den Blick 
in die Ferne gerichtet, erbittet Portmann 
vom «Heiligen Geist, der auch heute le-
bendig ist», den Mut, sich gegen Auslän-
derfeindlichkeit zu wehren. Tayele sieht 
nach innen, er reimt mit geschlossenen 
Augen. Sein Refrain preist «le troisième 
jour», die Auferstehung im Jetzt. 

Freestyle heisst die Technik, sich auf 
die Musik und den Fluss der Sprache 
einzulassen und spontan Strophen zu 
dichten. Wenn er in den Gottesdiensten 
improvisiere, vertraue er darauf, «dass 
der Heilige Geist wirksam wird», sagt 
Portmann später. Das gelingt, «wenn die 
Menschen von der Musik berührt wer-
den», etwas mit ihnen passiert und sie 
sich «in meinen Texten wiedererkennen». 

Mit GOtt. Mit der Ekstase, an die charis-
matische Kirchen die Präsenz des Heili-
gen Geistes knüpfen, können die Reimer 
nichts anfangen. Wahrheit braucht Klar-
heit. Der Inhalt habe Priorität, sagt auch 
Yannic Rossel (22), der später dazustösst 
an diesem Frühlingsabend. Die Musik 
sei Transportmittel. Mehr nicht. Rossel 
packt seine Botschaft, dass Gott Freiheit 
schenkt, in harte, halb verschluckte Dia-
lektreime. Die selbstbewusste Pose geht 
einher mit der Demut vor Gott. 

In die Streetchurch kommt Portmann 
gerne, weil da «unterschiedlichste Cha-
raktere zusammenfinden». Getextet wird 
auf Deutsch, Englisch, Französisch. Die 
Musik kommt ab Konserve, oft wird mit 
der Attitüde des Einzelkämpfers die ei-
gene Biografie verarbeitet. Doch der Rap 
lebt von der Gemeinschaft: Samples wer-
den getauscht, Referenzen sind wichtig, 
Gastspiele befreundeter Musiker sowie-
so. Musik verbindet und befreit. Ob sie 
Boxsack ist oder Quelle der Hoffnung. 
Und immer ist sie eine Möglichkeit zur 
Identifikation, für ein Verstehen, das 
über die Sprache hinausgeht. Ein Wun-
der. Nicht nur an Pfingsten. Felix Reich

Zeitansage 2013 – 
«gehet hin und nervt!»
Kirchentag/ 300 000 Menschen haben fünf Tage lang in Hamburg 
den Deutschen Evangelischen Kirchentag gefeiert. Das Motto  
«Soviel du brauchst» erwies sich als der genau richtige Satz zur Zeit.

«Soviel du brauchst» – was soll daran 
politisch sein? Das fragten sich etliche 
im Vorfeld des Grossanlasses. Fünf Tage 
und 2500 Anlässen später hat der Satz 
aus dem 2. Buch Mose (16,18) an Tief-
sinn gewonnen. In Bibelarbeiten, Gottes-
diensten und nicht zuletzt auch dank kri-
tischen Fragen von Medienleuten wuchs 
die Erkenntnis: Mit diesen Worten als 
Motto lagen die Programmgestalterin-
nen des 34. Evangelischen Kirchentages 
genau richtig.

zeitanSaGen. Der Evangelische Kir-
chentag – 1949 als Laienbewegung ins 
Leben gerufen – ist von jeher eine Art 
«Zeitansage», das heisst ein Wort in 
die Zeit. Abrüstung, Umweltbewusst-
sein, Atomausstieg, die Forderung nach 
der deutschen Wiedervereinigung wa-
ren Kirchentagsthemen, lange bevor sie 
Mainstream wurden. Dagegen tönte die 
diesjährige Losung eher zahm und wenig 
politisch. Denn wer wäre – angesichts Hamburg trug Blau: Kirchentagsbesucher auf dem Junfernstieg

der Masslosigkeit in Wirtschaft und Ge-
sellschaft und der schwindenden Res-
sourcen – nicht fürs Masshalten?

 
FORdeRunGen. «Wo bleibt das Drängen-
de und Visionäre, das jede politische Kul-
tur braucht?», fragte etwa der Journalist 
Matthias Drobinski in der «Süddeutschen 
Zeitung», «und wo ist das Widerständi-
ge und Unterscheidende?». Die Ethik 
des «Genug» sei schnell gepredigt – sie 
umzusetzen bedeute jedoch, Konflikte 
auszutragen. Etwa wenn es darum gehe, 
Spitzenverdiener im eigenen Land mehr 
zur Kasse zu bitten. Oder bei der Forde-
rung nach gerechten Preisen auf dem 
Weltmarkt. Allerdings: Aussichtslos ist 
die Situation nicht. «Wenn alle Christen 
ihre Macht über den Einkaufskorb nutz-
ten, würden wir die Welt verändern», 
verdeutlichte eine Hilfswerkvertreterin, 
wie sich westliche Konsumentinnen und 
Konsumenten im Alltag für einen gerech-
ten Handel einsetzen können. 

Christen müssten wieder Nervensä-
gen werden, wenn es um Gerechtigkeit 
geht, forderte am Kirchentag Margot 
Kässmann, die Reformations-Botschaf-
terin der evangelischen Kirche Deutsch-
lands. Und die Theologin Petra Bahr 
rief in einem «Thesenanschlag» in der 
«Zeit» die Reformierten dazu auf, «end-
lich wieder Mut zur Veränderung» zu 
zeigen. 500 Jahre nach Luther stünde es 
ihnen gut an, sich zu bewegen und öfter 
widerständig dazwischenzurufen: «Hier 
stehen wir, wir können nicht anders.» 
Sie verlangt auch mehr Klartext: «Luther 
hat dem Volk auch aufs Maul geschaut!» 
Keine kuschelweichen Gottesdienste, 
mehr Zweifel, mehr Kritik und keinen 
geistlichen Hochmut.

tRäuMe. Das «Reformationsjubiläum 
2017» war in Hamburg ein viel zitier-
tes Stichwort. 500 Jahre nach Luthers 
Thesenanschlag scheint Wittenberg als 
übernächste Kirchentagsstadt gesetzt. 
Und man denkt auch schon weiter. 
2020 könnte ein europäischer Kirchen-
tag Tatsache werden. Dafür hätte die 
Zwingli-stadt Zürich gute Karten. Chris-
tina Aus der Au vom Zürcher Zentrum 
für Kirchenentwicklung, die einzige 
Schweizerin im Organisationsgremium 
des Hamburger Kirchentags, ist erfreut 
und zuversichtlich: «Was wir brauchen, 
sind begeisterungsfähige Leute, die sich 
anstecken lassen von der Idee.» Rita JOSt 

Andere haben einen Boxsack. Er hat den 
Rap. Vinnhy Tayele schreibt Songtexte 
über das, was ihn nervt: Geldgier, Ig-
noranz, Fremdenhass. Und er schreibt 
über das, was ihn trägt: Gott. Abge-
droschene Lobpreisungen genügen ihm 
nicht. «Ich will schmuckvolle, komplexe 
Texte schreiben», sagt er. Seine musika-
lischen Vorbilder waren einst die ameri-
kanischen Gangsterrapper, welche eine 

Strassenversion des amerikanischen 
Traums kultivieren und sie zugleich mit 
Schalk und Sprachwitz ironisch brechen. 

Mit BiSS. Übernommen hat Tayele (22) 
von ihnen den spielerischen Umgang mit 
der Sprache, den Anspruch, «Worte zu 
finden, die treffen». Seine französischen 
Reime rhythmisiert er gekonnt, zerdehnt 
die Silben. Tayele ist in Frankreich aufge-

wachsen, die Eltern stammen aus Kongo. 
Regelmässig reimt er in der Streetchurch 
an der Birmensdorferstrasse. Hier befin-
det sich im Keller ein mit Schlagzeug, 
Keyboard, Computern und Mischpult voll-
gestellter Übungsraum. Und ein noch viel 
kleineres Aufnahmestudio.

Auch Paddy Portmann (24) verbringt 
viel Zeit in der reformierten Jugendkir-
che in Zürich. Der Krankenpfleger pran-

Wenn der Heilige Geist 
die Reime diktiert
Pfingsten/ Drei junge Männer, die sich dem Rap verschrieben 
haben, erzählen von Inspiration, Pfingstwunder und falscher 
Ekstase. Aber statt zu reden, machen sie eigentlich lieber Musik.
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Aus der Amtsstube von 1507

GOTTESDIENST
Pfi ngstgottesdienst. Mit Abend-
mahl. Es singt der bel gische 
Chor «Pro Cantare». 19.  Mai, 
9.30 Uhr. Bühlkirche, Gold-
brunnenstrasse 54, Zürich.

«O ewiges Feuer …» Gottes-
dienst zu Pfi ngsten im Rahmen 
der Musikgottesdienste Kreis 2 
mit Leimbach und Wollishofen. 
Kantate von J. S. Bach, einstu-
diert vom Erwachsenenchor der 
Ferienwoche Magliaso, Barock-
orchester Capriccio, Leitung: Ulrich 
Meldau. 19. Mai, 10.30 Uhr, Kir-
che Enge, Bluntschlisteig, Zürich. 

Regionalgottesdienst. Auf der 
Lägern-Hochwacht. Predigt: 
Pfr. Mathias Bänziger, Regens-
berg. Musik: Mülirain-Musikan -
ten, Rümlang. Pfi ngstmontag, 
20. Mai, 10.30 Uhr. Anschlies-
send an den Gottesdienst Früh-
schoppenkonzert. Hochwacht, 
Lägernstrasse, Regensberg. Nur 
bei trockenem Wetter. 
Aus kunft Tel. 1600, ab 8 Uhr.

Vesper und Referat. Anlässlich 
der Verleihung der Ehrendoktor-
würde an Pfr. Hans-Jürg Stefan. 
Liedbetrachtung: «Gott wohnt 
in einem Lichte, dem keiner nahen 
kann» von Jochen Klepper. Litur-
gie: PD Dr. theol. Dörte Gebhard, 
Collegium Vocale Grossmünster, 
Leitung: Daniel Schmid. 22. Mai, 
17.30 Uhr, Wasserkirche, Zürich. 
«Wir bitten Sie inständigst»/Zur 
Aktualität eines Briefautographs 
von Jochen Klepper». Referat 
von Hans-Jürg Stefan. 18.30 Uhr. 
Theologisches Seminar, Hör-
saal 200, Kirchgasse 9, Zürich.

Misa Criolla. Argentinische 
Volksmesse von Ariel Ramirez. 
Mit dem Musikkreis und dem 
Gospelchor der Kantorei Mei -
len und dem Ensemble Los 
Ramiros. 26. Mai, 10 Uhr. Refor-
mierte Kirche, Uetikon am See.

Interreligiöse Abendmusik. 
Christliches Chorliedergut, 
gesungen von der Kantorei St. Pe-
ter, und synagogale Gebetsver -
tonungen und Lobgesänge, dar-
geboten vom Synagogenchor 
Zürich. 28. Mai, 20 Uhr, Kirche 
St. Peter, Zürich.

TREFFPUNKT
Still sein vor Gott. Gegen-
ständliche Meditation und ge-
genstandslose Kontemplation. 
Jeden ersten und dritten Diens-

tag des Monats, 19–20 Uhr. 
Medi tationsraum der Bullinger-
kirche, Bullingerstrasse 10, 
Zürich. Nächstes Tre� en: 21. Mai. 
Auskunft: Pfr. Rolf Mauch, 
044 242 44 38.

«Der Mond ist aufgegangen». 
Neue und alte Abendlieder. 
O� enes Singen für Erwachsene 
und Jugendliche ab der 3. Klas -
se. 24. Mai, 19.15–21.45 Uhr. 
Kirch gemeindehaus, Watterstras-
se 8, Regensdorf. Leitung 
und Auskünfte: Urs Bertschinger, 
urs.bertschinger@zh.ref.ch

KLOSTER KAPPEL
Musik und Wort. Mit dem Jod-
ler klub Echo Baarburg, Ramon 
Imlig (Alphorn) und Peter Fröh-
lich (Orgel); Lesungen: Pfr. 
Markus Sahli. 26. Mai, 17.15 Uhr, 
Klosterkirche Kappel.

Reden, zuhören, verstehen. 
Lernen und Üben der dialo -
gischen Kernfähigkeiten anhand 
von Alltagsbeispielen. Lei tung: 
Margarete Surdmann, dipl. 
Psychologin IAP/FH. 15./16. Ju-
ni. Kurskosten Fr. 220.–, zuzüg-
lich Pensionkosten.

Kloster Kappel, Kappel am Albis. 
Info/Anmeldung: 044 764 88 30, 
sekretariat.kurse@klosterkappel.ch 

KURSE/SEMINARE
Engagement & Religion. Refe rate 
zum Thema «Zivilgesellschaft -
liche Potenziale religiösen Enga-
gements». 23. Mai, 9–19 Uhr. 
Zunfthaus zur Schneidern, Blue 
Monkey, Stüssihofstatt 3, Zürich. 
20 Uhr: Ö� entlicher Vortrag 
der New Yorker Sprach- und Kul-
turwissenschafterin Marica 
Pally über «The New Evan ge li-
cals». Ganzer Anlass: Fr. 90.–. 
Anmeldung: sara.ejiro@zh.ref.ch, 
044 7258 92 83.

«vielklang aktiv». Einen Tag 
lang Musik machen. Konzert 
und Workshops (Volkslieder, Ka-
nons, Gregorianik, Tanzen, Body-
Per cussion). Ein Angebot von 
Musikerinnen und Musikern der 
evan gelisch-reformierten Kirch-
gemeinden von Winterthur. 
25. Mai, 10–16 Uhr. Kirchgemein-
dehaus, Hohlandstrasse 7, 
Oberwinterthur. Kosten: Fr. 30.–, 
inkl. Mittagessen. Anmeldung: 
regina.widmer@zh.ref.ch. Auskunft: 
germann-labusch@bluewin.ch

«WortReich». Schreibwerkstatt 
für Frauen. Ausgehend von 
Frauen biografi en, versuchen sich 
die Teilnehmerinnen in verschie-
dene Methoden des Schreibens. 
25./26. Mai, 10–16 Uhr. Gemein-
schaftszentrum A� oltern, Boden-

acker 25, Zürich. Leitung: Edith 
Truninger, Buchautorin, Schreib-
pädagogin. Kosten: Fr. 125.–. 
Anmeldung bis 22. Mai: Edith 
Truninger, 079 662 11 60.
edith.truninger@gmail.com, 

Anna, Pauline und Emma. Die 
Historikerin Verena E. Müller 
erzählt von den drei Schwestern 
Huber, die im 19. Jahrhundert 
als Gouvernanten und als Diako-
nisse ihren Weg fanden. Frauen-
tre�  am Lindentor. Ein Angebot 
des Evangelischen Frauenbunds 
Zürich. 29. Mai, 14.30–16.15 Uhr. 
Haus zum Lindentor, Hirschen-
graben 7, Zürich. Kosten: Fr. 15.–. 

Weder Bub noch Mädchen. 
Geschlechtsvarianten als 
ethische Herausforderung. Vor-
trag und Diskussion. Leitung: 
Susanne Brauer, Paulus-Akade-
mie Zürich. 30. Mai, 19–21 Uhr. 
Volkshaus, Stau� acher-
strasse 60, Zürich. Fr. 20.–. An  -
mel dung bis 23. Mai: Cathe rine 
Hau ser, Paulus-Akademie, 
Carl Spittelerstrasse 38, Zürich. 
catherine.hauser@paulus-
akademie.ch, 043 336 70 32.

KULTUR
Der Geist, der bewegt. Pfi ngst-
konzert mit Musik von W. A. Mo-
zart, Texten und Tanzinterpretati-
onen. 19. Mai, 16.30 Uhr. Kirche 
Wildberg. Eintritt frei, Kollekte. 

Perlen des Glaubens. Eine 
mu sikalische Pilgerreise mit Ge-
schichten und Musik von Cle-
mens Bittlinger, Theologe und 
Liedermacher, und David Plüss, 
Musiker. 24. Mai, 20 Uhr. Refor-
mierte Kirche, Seestrasse 45, 
Pfä�  kon. Eintritt frei, Kollekte. 

Tangokonzert. Mit der Gruppe 
Samborombòn. 26. Mai, 17 Uhr. 
Reformierte Kirche, Stocken-
strasse 150, Kilchberg. Eintritt 
frei, Kollekte. 

In 80 Minuten um die Welt. 
Eine Reise mit dem Blockfl öten-
orchester Zürichsee sopra 
basso. Leitung: Susanne Sägesser 
und Josef Manser. 25. Mai, 
20 Uhr. Reformierte Kirche, Oet-
wilerstrasse 35, Hombrechtikon.

Schöpfung. Bilder von Unter-
richtskindern zum Thema 
Schöpfung. Eine Ausstellung in 
der Kirche Balgrist, Leggstras -
se 75, Zürich. Vernissage: 
30. Mai, 18.30 Uhr. Bis 20. Juni.

Am Reiseziel ist das Laub rot

ROMAN

DER ANRUF DES 
BRUDERS
Die Sprache der Icherzählerin 
ist einfach, nüchtern. Aber was 
sie berichtet, wirkt irreal: Auf 
einen geheimnisvollen Anruf ih res 
Bruders hin lässt die Frau ihr 
Alltagsleben mit seinen Einschrän-
kungen hinter sich und reist, 
ängstlich und stur zugleich, in 
den «Roten Norden». KK

FRANZISKA HÄNY. Der rote Norden. 
Weissbooks-Verlag, Frankfurt am Main, 
2013. 176 Seiten, Fr. 27.90

SACHBUCH

GESCHICHTSLEKTION 
FÜR FRAUMÜNSTERFANS
Es ist eine Geschichtslektion für 
Liebhaber, welche die Antiquarische 
Gesellschaft vorlegt. Sie fragt, 
wie alt das Fraumünster ist, oder 
leuchtet die Amtsstube aus, die 
ins Landesmuseum gezügelt wur-
de. Die Lektion lohnt sich: Auch 
wer meint, alles über diese Kirche 
zu wissen, lernt viel. FMR

PETER NIEDERHÄUSER, DÖLF WILD 
(HG.). Das Fraumünster in Zürich. 
Von der Königsabtei zur Stadtkirche. 
Chronos-Verlag, 240 Seiten, Fr. 48.–

Anna Maria in der Gebetsgruppe

FILM

EXTREMISTIN DES 
GLAUBENS 
Der Österreicher Ulrich Seidl hat 
den Mief seines katholischen 
Elternhauses immer wieder zum 
Thema seiner Filme gemacht. 
In «Paradies: Glaube» radikalisiert 
sich die Perspektive, wenn die 
Kamera Anna Maria folgt, wie sie 
sich geisselt und betend auf den 
Knien durch die Wohnung robbt, 
bis ihre Kniescheiben wund ge-
scheuert sind. Die Marienverehre-
rin führt vor allem eines vor: wie 
Glaube in Fanatismus umschlagen 

kann. Als ihr behinderter Mann, 
ein ägyptischer Muslim, wieder 
aus seiner Heimat zurückkehrt, 
entfesselt sich ein Ehekrieg. Über-
drehte Momentaufnahmen zeigt 
Seidl auch in einer zugemüllten 
Wohnung, in der Anna Maria missi-
onierend unterwegs ist. Die ästhe-
tisch durchkomponierten Szenen 
zwingen zum Hinsehen. Trotzdem 
bleibt beim Zuschauer das schale 
Gefühl zurück, er sei ein Voyeur. BU

PARADIES: GLAUBE. 2012, 113 Min. 
Regie: Ulrich Seidl. Mit Maria Hofstätter, 
Nabil Saleh, Natalya Baranova, Rene 
Rupnik, Daniel Hoesl
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sturm zu fragen, ob Bilder wirklich 
so verdammenswert sind.
MATTHIAS KOLLER, ZOLLIKON

ERFRISCHUNG
Die Ausgabe 4.1 fand ich toll. Das 
Porträt über Henry Hohmann 
mutig. Den Leitartikel zur Papst-
wahl erfrischend. Das Doppel -
interview mit den beiden Pfarrer-
söhnen wohltuend anders.
CHRISTINE POMPEO, TURBENTHAL

REFORMIERT. 4.1/ 2013 
PFARRERSKINDER. «Wir sind halt für 
viele näher beim Himmel»

BEFREMDEN
Es wirkt äusserst befremdlich, 
dass Sie ein Interview ausge-
rechnet mit alt Bundesrat Chris-
toph Blocher publizieren. Er 
und so mancher seiner Parteige-
nossen haben sich längst jeg -
liche Glaubwürdigkeit verspielt.
KATHRIN KELLER, TAGELSWANGEN

WERBUNG
Haben Sie es wirklich nötig, in ei-
nem vom Kirchensteuerzahler 
gezwungenermassen fi nanzierten 
Blatt ein derart unkritisches Ge-
spräch mit SVP-Politiker Blocher 
zu publizieren und ihm damit ei -
ne Propaganda-Plattform zu bieten?
HANS JÖRG STREBEL
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Heinrich Müller, Christoph Blocher

AGENDA  

Geburtstagsfest in Fluntern

IHRE MEINUNG INTERESSIERT UNS. 
Schreiben Sie an: 
zuschriften@reformiert.info oder an
«reformiert.» Redaktion Zürich, 
Postfach, 8022 Zürich.

Über Auswahl und Kürzungen entscheidet 
die Redaktion. Anonyme Zuschriften 
werden nicht verö� entlicht.

REFORMIERT. 4.2/2013
PODIUM. «Atheistischer» Pfarrer füllt 
die Kirche

WAHRHEIT
Warum tut sich Pfarrer Christoph 
Sigrist so schwer, die Wahrheit, 
sprich den Glauben, darzustellen? 
Ist er dabei gewesen bei der Kreu-
zigung oder der Auferstehung 
von Jesus? Es gibt viele Beispiele 
in der Bibel, die rein von der 
Natur aus nicht stimmen können. 
Ich glaube auch nicht an ein Le -
ben nach dem Tod. Bis jetzt ist noch 
keiner zurückgekommen und 
hat uns vom schönen Paradies er-
zählt. Das Paradies erlebe ich 
auf Erden, das kann jedermann 
miterleben. Mein Glaube ist 
im Herz, solange ich lebe. Selbst-
verständlich werde ich das 
Buch von Klaas Hendrikse kaufen.
PETER SCHNETZLER, VOLKETSWIL

OFFENBARUNG
Was ist denn mit Weihnachten, der 
Geburt Jesu, Karfreitag, Ostern, 
der Auferstehung Jesu? Hier hat 
sich Gott doch aufs Herrlichste 
o� enbart. Zwingli schrieb: Tu die 
Augen und Ohren auf, und den 
Mund zu, und leg die Feder aus der 
Hand und gib Gott die Ehr.
RUTH SCHWARZ, BERG A. I.

REFORMIERT. 4.2/2013 
LESERBRIEFE. Pfarrer und Atheist – 
geht das?

INTOLERANZ
Aus einigen Leserbriefen spricht 
eine erschreckende Intoleranz. 
Einem Pfarrer die Berechtigung 
zur Berufsausübung abzuspre-
chen, weil er verschiedene Stellen 
in der Bibel hinterfragt, gemahnt 
an die Zeiten Luthers. Klaas Hend-
rikse hat nichts anderes getan 
als di� erenziertes Denken auch in 
Glaubensfragen anzuregen, bei-
spielsweise zu unterscheiden zwi-
schen Wissen und Glauben. Ich 
bin der reformierten Kirche dank-
bar, dass sie Klaas Hendrikse die 
Möglichkeit zum Reden einräumte.
ERWIN ROTH, EFFRETIKON

REFORMIERT. 4.1/ 2013
KOMMENTAR. Ein Fazit nach den Tagen 
im Schatten des Papstes

HÄME
Ist dieser Artikel Ausdruck der bil-
der- und wohl auch freudlosen, 
nüchternen Zürcher reformierten 
Kirche? Ich ho� e nicht. Ich fi n -
de, dass jede und jeder, die oder 
der neu anfängt, Anrecht hat 
auf unser Wohlwollen und unsere 
Ermutigung. Ich vermisse im 
Artikel diesen positiven Gedanken 
und fi nde dafür nörgelnde Häme. 
Was ist denn schlecht daran, wenn 
sich einer medienwirksam in 
Szene setzt? Rinnt da nicht auch 
ein wenig Neid zwischen den 
Zeilen hinaus? Vielleicht würde es 
der reformierten Kirche auch 
nicht schaden, sich etwas medien-
wirksamer zu geben und sich 
Jahrhunderte nach dem Bilder-
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JUBILÄUM

Gaumenfreuden in der 
alten Kirche Fluntern
Sie war auch schon Maleratelier, Bildhauerwerkstatt, Tanzlokal … Zu 
ihrem 250-Jahr-Jubiläum verwandelt sich die alte Kirche Fluntern nun 
in ein Restaurant. Die Zunft Fluntern serviert ein viergängiges Menü, 
das vom Restaurant Rossweid gekocht wird. Dazu musikalische 
Leckerbissen und Überraschungsgäste. Der Erlös kommt dem Café 
Yucca zugute, das die Stadtmission in der Zürcher Altstadt betreibt. 

CHARITY DINNER: 21. Juni, 20 Uhr in der alten Kirche Fluntern. Fr. 150.–. 
Platzzahl beschränkt. Anmeldung: 044 251 09 36, sekretariat.fl untern@zh.ref.ch

TIPP 
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Horn für die tibetische Kultmusik
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iNterreligiöse Besuche

Wie die Religionen  
tönen 
«Klangfenster» – unter diesem ti-
tel bietet das zürcher Fo rum der 
religionen die gelegenheit, Klän-
gen, gesängen oder ge beten  
der grossen religionen zu lauschen, 
erklärungen dazu zu hören und  
einen einblick in verschiedene glau -
benswelten zu erhalten: 
– 23. Mai, 18.30 uhr: «Bhajan» – 
das gemeinsame singen im  
hinduismus. im sri-sivasubrama-
niar-tempel, sihlweg 3, Adliswil.
– 28. Juni, 19.30 uhr: «Muschel-
horn, zimbeln, handtrommeln».  
im tibetischen Kulturzentrum  

songtsen house, Albisrieder stras-
se 379, zürich. 
– 30. september, 19 uhr: «zwi-
schentöne. die jüdische liturgie in 
ihrer Vielfalt». in der Jüdischen  
liberalen gemeinde Or chadasch, 
hallwylstrasse 78, zürich. 
– 25. Oktober, 19 uhr: «Adhan – der 
gebetsruf». im dzemat der isla-
mischen gemeinschaften Bosniens, 
grabenstrasse 7, schlieren.
– 1. dezember, 10 uhr: «Multikul-
tureller lobpreis». im zentrum  
für Migrationskirchen, rosen garten -
strasse 1a, zürich. kk

klangfensteR. Zürcher Forum  
der Religionen, Schienhutgasse 6, Zürich. 
www.forum-der-religionen.ch

Ueli locheR ist  
Direktor des Heks 

lieber Felix reich
inhalt. Im letzten «Schlusspunkt» 
(«reformiert» 4.2) hast Du Dich  
kritisch über unser Inserat zum ge­
planten Asylzentrum in Zürich  
ge äus sert. Inhaltlich fändest Du un­
sere Arbeit grossartig, hast Du  
geschrieben. Du würdest darauf zäh­
len, dass wir uns für menschen­
würdige Asylverfahren engagieren, 
und fändest es wichtig zu zeigen, 
welch wertvolle Arbeit die Kirchen 
mit ihrem Hilfswerk im Asylwesen 
leisten. Das Engagement für schutz­
bedürftige Menschen ist uns in  
der Tat ein Herzensanliegen. Denn 
Not, Unterdrückung oder gar Folter 
berühren uns. Wir fühlen uns ver­
pflichtet, verfolgten Menschen im 
Asylverfahren beizustehen. In der 
Sache bist Du offenbar mit uns einig. 
Das freut mich.

stil. Was Dir hingegen gar nicht ge­
fällt, ist der Stil unserer Inserate. 
Anbiedernd sei er, doof und vernied­
lichend. Und vielleicht ärgerst Du 
Dich nun gleich nochmals, weil ich 
Dich mit dem vertraulichen Du  
anspreche, obwohl wir gar nicht per 
Du sind. Ich habe Verständnis da ­
für, dass diese unkomplizierte Anrede 
nicht allen gefällt. Überrascht hat 
mich jedoch, dass Du Dich in Deinem 
Schlusspunkt exakt jener Stilmit ­ 
tel bedienst, die Du so heftig kriti­
sierst. Gefällt Dir dieser unkon ven­
tionelle und direkte Stil vielleicht 
doch besser, als Du Dir eingestehen 
magst? Fakt ist, dass unsere An­
liegen durch das eine Inserat mehr 
Resonanz gefunden haben als durch 
die letzten zehn Medienmitteilun­
gen zusammen. Wir konnten unsere 
Positionen erklären, auf die Prob­
leme im Asylwesen hinweisen und 
unsere Vorstellungen eines fairen 
Asylverfahrens darlegen. Heks wurde 
gehört. 

kosten. Du empfiehlst uns als Kom­
munikationsmittel den Leserbrief 
und vermutest, dass bei einem Ver­
zicht auf Inserate mehr Geld für  
die Projektarbeit zur Verfügung 
stünde. Hier irrst Du. Die Öffentlich­
keitsarbeit von Heks – welche wir 
übrigens im Auftrag der Kirchen be­
treiben – wird aus Zuwendungen 
ohne Zweckbestimmung finanziert. 
Sie geht nicht zulasten der Pro­
jektarbeit. Wenn Du also für ein be­
stimmtes Projekt von Heks spen ­
dest – worüber ich mich natürlich 
freuen würde –, dann wird Deine 
Spende genau so eingesetzt wie von 
Dir gewünscht. Inserate und Wer­
bung werden damit nicht finanziert. 
Versprochen.
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«Les amoureux» halten  
ein Leben lang zusammen

Man sieht Felix Kägi seine 88 Jahre nicht 
an. Sichtlich vergnügt lässt er vor der 
«reformiert.»-Fotografin seinen Charme 
spielen, nennt seine Frau «Schatz» und 
«Söneli» und wirft sich verschmitzt in 
die Pose des Verehrers. Spielerisch zwar, 
aber nicht gespielt, wie Sonja Kägi versi-
chert. «Mein Mann ist auch sonst so zärt-
lich», sagt sie. Sie, die Stillere, Zurückhal-
tendere, die ihn während des folgenden 
Gesprächs immer wieder auf den Boden 
holt («lass uns beim Thema bleiben, Fe-
lix»), hat den Zvieri-Tisch festlich gedeckt 
und ihr selbst erfundenes Früchtebrot mit 
Schoggistücklein gebacken. Ihr Mann 
führt galant durch die Dachwohnung, 
schlägt Fotobücher auf und kommentiert 
die zahlreichen Familienfotos an den 
Wänden. Hier, an der Goethestrasse in 
Stäfa, hat das Ehepaar im Erdgeschoss 
während drei Jahrzehnten das Fotofach-
geschäft Kägi geführt. 

ZaUbeR. «Hier waren wir so richtig ver-
liebt», sagt er und zeigt auf ein altes Foto. 
Es zeigt eine strahlende junge Frau und 
einen kecken Burschen auf einer Wiese 

voller Narzissen – Sonja und Felix Kägi 
im Jahr 1951 beim Schloss Blonay im 
Waadtland. «Les amoureux» steht dar-
unter, damals kannte sich das Paar ein 
knappes Jahr. Begegnet waren sie sich 
in Vevey, wo Sonja Kägi in einer Kaffee-
Konditorei arbeitete. Felix Kägi, im selben 
Ort als technischer Fotograf tätig, tauchte 
eines Tages als Gast auf. Sie gefiel ihm 
sofort, er fiel ihr zuerst gar nicht auf , doch 
nach einem abendlichen Spaziergang am 
selben Tag war auch für sie die Sache 
klar. Geheiratet wurde allerdings erst 
drei Jahre später, nach der Übersiedlung 
nach St. Gallen und nachdem genug ge-
spart worden war für den gemeinsamen 
Hausstand.

Sonja Kägi blättert im Fotoalbum wei-
ter und sagt: «Dann kam eine schwere 
Zeit.» Ein Foto zeigt zwei Lieferwagen, 
in denen Kägis – mitsamt dem ersten 
Sohn und der acht Monate alten Toch - 
ter – ihren Hausrat von St. Gallen nach 
Stäfa zügeln. Hier gründete Felix Kägi 
1955 sein Fotogeschäft. Die Arbeitsbe-
lastung war gross: Sonja Kägi schmiss 
den Haushalt, sie betreute die drei Kin-

der und arbeitete Tag für Tag im Geschäft 
mit – das bald im ganzen Dorf bekannt 
war und florierte.

alltag. Felix Kägi wird für einmal ganz 
ernst und sagt zu seiner Frau: «Du hast 
viele Opfer für mich gebracht, Söneli.» So 
könne man das nicht sagen, wehrt diese 
ab. «Es stimmt zwar schon, ich habe meine 
eigenen Bedürfnisse zurückgestellt, oder 
besser, gar nicht wahrgenommen. Aber 
mir hat nichts gefehlt.» Bald sechzig Jahre 
sind die beiden verheiratet, und sie sind 
sich einig, dass sie «eine glückliche Ehe» 
führen. Haben sie dafür ein Geheimre-
zept? «Der Glaube ist unser Boden», sagt 
Felix Kägi. Im letzten Januar hat das Paar 
in der reformierten Kirche Stäfa ein Ritual 
zur diamantenen Hochzeit gefeiert – und 
sich an seine Hochzeit im Jahr 1953 er-
innert. Damals fuhr die Gesellschaft zum 
Festessen auf den Säntis. Felix Kägi hat 
den Berg am Hochzeitstag fotografiert 
und das Bild mit den faszinierenden Licht-
abstufungen ins Treppenhaus gehängt 
– wo er jetzt seine Frau herzt. 
sabine schüpbach ZiegleR

sonja (82), 
felix kägi (88)
feiern am 8. August 
2013 ihre diaman - 
tene hochzeit. sonja 
und Felix Kägi wur - 
den beide in st. gallen 
geboren, lernten  
sich aber erst im Jahr 
1950 in Vevey kennen.  
das ehepaar führte 
während dreissig Jah-
ren in stäfa ein Foto-
fachgeschäft. Nach wie 
vor leben sie im eige-
nen geschäftshaus. die 
Kägis haben drei  
Kinder, vier grosskinder 
und einen urenkel. 

Porträt/ Maienzeit ist Liebeszeit. Sonja und Felix Kägi sind 
bald sechs Jahrzehnte verheiratet und «einander nie verleidet».

Alte Liebe rostet nicht: Felix Kägi hat Spass am Schäkern fürs Foto. «Das macht er aber sonst auch», sagt seine Frau

cartoon Jürg Kühni


